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URHEBER-RECHTSSCHUTZ DURCH VERLAG OSN MEISTER,WERDAU 
(23. Fortſetzung.) — (Nachdruck verboten.) 


In einer ſehnſüchtigen Synkope erſtirbt die Muſik 
Das Parkett leert ſich. Helbing und Felicitas find das letzte 
Paar, das es zögernd verläßt. Knapp bevor ſie in Hörweite 
An Tiſches gelangen, gibt es einen ſekundenlangen Aufent- 

alt. 

„Gehen Sie 
Olgers?“ 

0 „Ich wüßte nicht, warum!“ 
„Es iſt die Rettung!“ 
„Für wen?“ 
„Für alle!“ 
„Ich wünſche 

Franz Helbing!“ 
Rede und Gegenrede ſind wie Säbelhiebe gefallen. 

Sie haben Felicitas Olgers' Rückzug endgültig abge⸗ 
ſchnitten. 

So grumdjchlecht Felicitas auch iſt, jo hat ihr verdorbe- 
ner Charakter doch irgendwo einen Reſt von Größe: ſie iſt 
nicht feige. 

Freilich: mutig iſt ſie darum doch nicht; denn Mut iſt 
das Vorrecht des ethiſchen Menſchen. 


auf meine Bedingungen ein, Felieitas 


nicht, von Ihnen gerettet zu werden, 


Profeſſor Olgers' Tochter iſt tollkühn. Ste iſt eine 


Haſardeurin des Lebens. Sie ſpielt va banque 
di 19 niemals noch war der Einſatz fo hoch wie dieſes 
neee L 
Plötzliche. Müdigkeit vorſchützend, betreibt ſie raſchen 
Aufbruch. 5 5 a 
„Ich bin dieſen Betrieb eben nicht mehr gewöhnt,“ be⸗ 
tont ſie Bernd gegenüber. f 
Herr Dröge bleibt noch, während Felicitas mit ihren 
drei Herren den Dachgarten verläßt. 5 
»Und was machen Sie mit dem angebrochenen Nach⸗ 
mittag?“ fragt fie Helbing und Burkhardt. a 
Helbing greift die deutliche Verabſchiedung ſogleich auf 
und bemerkt: N 
ö „Ich fahre noch nach Dahlem. Und da Fräulein Lorenz 
mich ſchon wiederholt gebeten hat, ich möchte Ste, lieber 
Burkhardt, mal mitbringen, betrachten Sie ſich hiermit als 
höflichſt eingeladen.“ 
„Ich nehme dankend und ſehr gerne an, Herr Helbing.“ 
„Viel Vergnügen, meine Herren, und bitte, draußen 
unſere Grüße zu beſtellen,“ ſagt Bernd. 


Dann fährt man in entgegengeſetzter Richtung davon. 


Mitde lehnt Felieltas in der Wagenecke. Zärtlich be⸗ 
ſorgt heften ſich Bernds Blicke auf ihre leidende Schönheit. 
„Fee .. “ flüſtert er innig. 


„Laß, Bernd,“ wehrt ſie ab. „Ich ſpüre eine Migräne 
kommen.“ Sie tropft Kölntſches Waller aus einem flachen 
Taſchenflakon in die hohle Hand und reibt damit die ſchmer⸗ 


zende Schläfe. „Ich werde mich ſofort niederlegen.“ 


Da hält der Wagen auch schon vor der Peuſton 
„Splendid“. f 

„Darf ich dich nicht aufs Zimmer begleiten, Liebſte?“ 

„Nein. Ich muß unbedingte Ruhe haben.“ 

„Dann gute Beſſerung.“ Er küßte ihre Hand, die ſelt⸗ 
ſam heiß iſt. . 

„Du haſt doch nicht etwa Fieber?“ forſcht er ängſtlich. 

„Unſinn“, entgegnet ſie ungeduldig und ſchneidet durch 

einen raſchen Abſchied weitere Fragen und Antworten ab. 

Als Bernd das Haus in der Roonſtraße verläßt, ſtößt 
er faſt mit dem Taxichauffeur zuſammen. 


„Die Herrſchaften haben etwas verloren in meinem 
Wagen.“ g 8 
Er reicht Bernd ein gefaltetes Papier, nimmt ſein 


Trinkgeld dafür entgegen und beſteigt fein Taxt. 


Erſtaunt erkennt Bernd in dem Fund des Chauffeurs 
einen an Felieitas adreſſierten aufgeſchlitzten Briefumſchlag 
mit dem Abſendervermerk: Profeſſor Olgers, Wien. Sie 
wird es wohl verloren haben, als ſie mit fahrigen Fingern 
das Kölniſche Waller aus ihrem Täſchchen nahm. Daran 
iſt weiter nichts Erſtaunliches. Bernds erſchreckte Über⸗ 
raſchung entſpringt anderer Urſache. 

Geſtern erſt hat Felieitas ihm geſagt, daß ſie ohne Nach⸗ 
richten von ihrem Vater jet, daß dieſer ihre Briefe unbeant⸗ 
wortet laſſe und auch ſeine Geldſendungen ohne Erklärung 
eingeſtellt habe. Sie ſei dadurch bereits in arge Verlegen⸗ 
heit geraten. Bernd hat ihr natürlich ſofort einen Scheck 
über eine größere Summe gegeben, das heißt: er mußte ihn 
ihr aufdrängen. Gleichzeitig mußte er fie darüber beruht⸗ 
gen, daß ihres Vaters merkwürdiges Verhalten bald eine 
Aufklärung finden werde. Und überdies dauere es ja jetzt 
gottlob nicht mehr lange, bis fie ſeine Frau fein werde. Nur 
ſeine Frau. Nichts anderes. Alſo auch gar nicht mehr Pro⸗ 
feſſor Olgers' Tochter. Und dann werde es nichts mehr 
geben, was ihr Unruhe oder gar Pein ſchaffen dürfe; denn 


er habe ja keinen andern Gedanken, als fie und ihr Glück. 


Dieſem ſeinem Bekenntnis 
letdenſchaftlichen Ausbrüche von 
die ihn immer ſo berauſchen. 


Und jetzt ſieht er an dem Poſtſtempel, daß der Brief, 
den Profeſſor Olgers feiner Tochter geſchrieben hat, und der 
auch von dieſer empfangen und geleſen worden war, fiber 
eine Woche alt iſt. 

Seine geliebte, vergötterte Fee hat ihn belogen! 

Wie eine unerträgliche Laſt legt ſich die regungsloſe 
Schwüle der Luft auf ihn. 

Lang und beſchwerlich dünkt ihm der kurze, nur Minu⸗ 
ten währende Weg bis zu ſeinem Haus 5 8 

Er geht ihn mühſam, mit ſchleppenden Füßen 

Endlich erreicht er wenigſtens die Geborgenhett jeines 
kühlen Zimmers. Aber auch hier will das niederziehende 
Gefühl nicht von ihm weichen 

Die Stille des Hauſes bedrückt ihn. Die Uhr auf fet- 
nem Schreibtiſch tickt mit harten Schlägen und hämmert bie 


war dann einer jener 
Felicitas“ Liebe gefolgt, 


Sekunden in ſein Herz, In das wehe Herz, das ſich dage⸗ 
gen wehrt, daß die Zeit, die hier verrinnt, ihn allmählich 
von Felicitas entfernen will. 2 

Mit aller Kraft klammert er ſich an ſeine Liebe. Er 
will ſie nicht verlieren. Er ſucht nach Erklärungen, Ent⸗ 
ſchuldigungen; wie immer, wenn etwas wie eine Enttäu⸗ 
ſchung ihm von Felieitas kommt. Aber diesmal wollen ſich 
die ſonſt ſo bereiten Gegengründe nicht finden laſſen. 

Vielleicht ſind ſie in dem Brief ſelbſt enthalten? Ja, 
hier wird die Löſung liegen! 11. 

Gierig reißt er den Bogen aus dem Umſchlag Be 

„Liebe Tas“, ſteht dort, und er erinnert fich, daß Pro⸗ 
ſeſſor Olgers immer dieſe Abkürzung des Namens ſeiner 
Tochter gebrauchte. Und dann lieſt er weiter: 

„Deinen Brief habe ich mit Intereſſe geleſen. Er, das 
heißt Deine Verlobung mit Rainer, kam — beſonders nach 
dem Fehlſchlagen Deiner Bemühungen um Bankier Lorenz 
— wirklich ſehr gelegen; denn von mir kannſt Du künftig 
nichts mehr erwarten. Ich habe mich entſchloſſen, Malwine 
König zu heiraten. Sie hat Geld, und die weißen Pulver 
ſind teuer. Ich aber kann auf das geliebte Gift nun mal 
nicht mehr verzichten, ſeit jener mißglückten Operation, die 
das Geſetz, ſo es etwas davon erführe, mit dem häßlichen 
Namen „Mord“ bezeichnen würde. 

Alſo, zurück zu der reichen Konditorswitwe, die ich — 
wie gefagt — zur Frau Profeſſor Olgers machen werde, 
trotzdem Ihr beide Euch ſo ſpinnefeind ſeid, daß ich bei die⸗ 
ſer Wahl genötigt bin, Dich zu opfern. Nun, Du biſt meine 
Tochter, Kind meines Geiſtes und den Männern ebenſo be⸗ 
gehrenswert wie ich den Frauen, und deshalb wäre mir 
ſelbſt dann nicht bange um Dein Fortkommen geweſen, 
wenn Du Dir nicht ſchon die gute Partie geangelt hätteſt. 

Ich tue noch ein übriges, indem ich Dir mit gleicher 
Poſt 500 Schilling überweiſe. Das iſt ſehr viel in Anbe⸗ 
tracht meiner augenblicklichen geldlichen Lage. Sieh zu, daß 
Du Dich damit ſo lange über Waſſer hältſt, bis Dein ver⸗ 
mögender Gatte Deine Schulden zahlt und weiter für Dei⸗ 
nen Rieſenverbrauch aufkommt. 

Meide aber den Spieltiſch! Per Saldo gewinnt man 
dort nie! Warum ich Dich ermahne? Ja, meine liebe Tas, 
Du biſt kürzlich in Zoppot geſichtet worden. Die Welt iſt 
klein. Alles kommt 'rum. Ungefragt wird einem oft zu⸗ 
getragen, was man gar nicht wiſſen will. A 

Ich habe Dich niemals mit Moralpauken und Lebens⸗ 
weisheiten angeödet, aber heute, wo ſich unſere Wege tren- 
nen, will ich Dir einen wohlgemeinten Rat geben: Wenn 
Du den ſchützenden Hafen erſt einmal erreicht Haft, dann 
verlaſſe ihn nicht mehr zu kleinen, prickelnden Kaperfahrten 
auf ſtürmiſcher See. Solche „Ausflüge“ führen zu nichts 
anderem, als zum Ruin. Ich weiß das aus der Erfahrung 
meines verdorbenen Lebens. Und ich kenne Dein unruhiges 
Blut, das väterliche Erbteil in Dir! Gib Dich mit dem 
Glück einer Frau Rainer zufrieden, das nicht einmal ein 
Glück im Winkel fein wird, ſondern ein ſolches auf dem 
Präſentierteller der beſten Berliner Geſellſchaft. Mit die⸗ 
ſem Wunſch ſchließe ich für heute und immer, 

Dein Vater Felix Olgers.“ 


Iſt nun Bernd Rainers Himmel eingeſtürzt? 

Nein. Nur eine dunkle Wolke hat ſeine Sonne ver⸗ 
dunkelt. Aber ſiegreich bricht ſie wieder durch. Als Mit⸗ 
leid. Warm und leuchtend. 

Arme Fee! Liebe, geliebte, arme Fee! Das iſt ihr 
Das ihr Zuhauſe! Wie unglücklich muß ſie ſein! 
Wie muß ihre mißverſtandene und mißhandelte Seele frie- 
ren. Und wie muß ſie ſich ſchämen vor ihm, dem ſie die 
Niedrigkeit ihres Vaters, des Kokainiſten, des Zynikers, 
des verwerflichen, verbrecheriſchen Menſchen nicht offen⸗ 
baren will, nach dem ſie einmal nur ganz allgemein er⸗ 
wähnte, ſie ſtünde nicht gut mit ihm. Deshalb iſt ſie oft ſo 
Er Daher ihre Unraſt. Darum hat fie ſogar auch ge⸗ 
ogen. 

Heiß ſteigt es in dem Manne auf. Jetzt bei ihr ſein! 
All das Häßliche von ihr nehmen, das ſie mit ſich herum⸗ 
ſchleppt! Sie befreien von dieſer furchtbaren Laſt und ein⸗ 
hüllen in ſeine grenzenloſe Liebe! 

So ſtark iſt dieſer Wunſch in Bernd, daß er ihn aus dem 
Hauſe treibt, über die kurzen Straßen hin zu der über alles 
geliebten Frau. 

Aber — — 

„Fräulein Olgers it wicht anweſens.“ wird ihm in der 
Penſion geſagt. 


„Das iſt nicht möglich!“ 

„Bitte, hier iſt der Zimmerſchlüſſel.“ 

„Wollen Sie nicht doch nachſehen? Und au iin Schreib⸗ 
und Empfangszimmer! Überall!” 

„Wenn Sie wünſchen, gern. Aber ich habe Fräulein 
Olgers ſelbſt fortgehen ſehen, und zwar hat ſie kurz nach 
ihrer nachmittäglichen Rückkehr das Haus wieder verlaſſen.“ 

Das Stubenmädchen beſtätigt die Angaben des Pfört⸗ 
ners. 

Es wird aber trotzdem nachgeſehen, und ſchließlich läßt 
Bernd ſich auch noch Felicitas’ verſperrtes Zimmer öffnen. 


Findet dort, anſcheinend in aller Haſt abgeſtreift, die 
Spitzentoilette, die fie heute getragen hat. Die geöffnete 
Schranktür, verſchütteten Puder, ein halbgeleertes Glas 
Waſſer ſind ſtumme Zeugen des eiligen Aufbruchs der 
Frau, die ihn ſo raſch verabſchiedet hat, um in aller Ruhe 
ihre Migräne auszuſchlafen. ‘ 


Bernd wendet ſich zum Gehen. Mechaniſch ſetzt er Fuß 
vor Fuß mit betäubten Sinnen, in dem vagen Gefühl, als 
ſchreite er durch die Trümmer ſeines Glücks. 


So geht er, ohne zu wiſſen wie lange, ohne zu wiſſen 
wohin. Erſt als ein plötzlicher Windſtoß durch die Bäume 
1 ihm bewußt, daß er ziellos durch den Tiergarten 

reift. 

Er läßt ſich auf eine einſame Bank fallen; ſchweratmend 
in der Gewitterſchwüle, darin der Tag verſinkt. Der kurze 
Wind hat ſich gelegt und drückender noch als vordem laſtet 
jetzt die Regungsloſigkeit der heißen Luft. 4 

Da ſieht er ein Paar in den Nebenweg einbiegen. 
ee nahe für ihn, der ſelbſt durch ein Gebüſch ge⸗ 

eckt iſt. . 

Deutlich erkennt er Felicitas in dem hellgrauen Sei⸗ 
denmantel, den ſie ſonſt zu Autofahrten trägt; ſieht ihr 
weißes Geſicht durch den Halbſchleier des kleinen dunkel⸗ 
blauen Hutes leuchten; erkennt auch ihren Begleiter, 
Magnus Dröge, mit der etwas gebogenen Naſe unter der 
fliehenden Stirn und dem kurzen, harten Kinn. 

Sieht das ganz klar und vermeint doch, daß ein Spiel 
ſeiner verſtörten Sinne ihn narre. 

Wie im Traumzuſtand folgt er den beiden, die den 
Tiergarten verlaſſen, am Reichstag vorbeigehen und in die 
Roonſtraße einbiegen. 5 

Da kommt es wie ein Erwachen über ihn und, während 
ſich dunkle Wolken am Himmel ballen, ſucht er eilends ſein 
Haus auf, geht geradewegs zum Telephon, ruft die Penſion 
„Splendid“ an und wünſcht eine Verbindung mit Fräulein 
Olgers' Zimmer 


Jawohl, die Dame ſei eben gekommen. 

„Hallo ...“ meldet ſich Felicitas. 

. 

„Ja . .. was iſt denn, Bernd?“ 

„Ich wollte nur wiſſen, wie es dir geht.“ 

„Danke. Beſſer.“ 

„Haſt du dich ausgeſchlafen?“ 

„Ja. Bis jetzt. Und ganz ſeſt. Erſt das Läuten des Te— 
lephons hat mich geweckt.“ 

„Das tut mir leid, Fee.“ 


„Ach, das macht nichts, Bernd. Aber warte doch, bitte, 
einen Augenblick. Ich will nur das Fenſter ſchließen. Es 
iſt mit einemmal ſo ſtürmiſch geworden.“ 

Tatſächlich zerreiſt ein Wirbelwind die Schwiile . 

„Hallo, Bernd ... ich bin wieder da.“ 

„Ja, Fee .. ich ftöre dich ...“ 

„Ich denke, wir hängen ab, Bernd. Das Gewitter, das 
ſich lange genug vorbereitet hat, ſcheint jetzt loszu⸗ 
brechen ..“ 

„Ja . . . da iſt wirklich ſchon der erſte Blitz. Aber du 
wirſt dich doch nicht fürchten, Fee?“ 

„Nein ... aber während eines Gewitters ſoll man 
beſſer nicht telephonteren.“ 

„Da haſt du recht. Dann alſo auf morgen, Fee.“ 

„Gute Nacht, Bernd.“ 

„Leb wohl, Fee...“ 

Im ſelben Augenblick, da Bernd den Hörer in die 
Gabel legt, dröhnt der erſte ſtarke Donnerſchlag. 

Mit elementarer Gewalt entlädt ſich das Gewitter. 

Vernichtend, aber auch reinigend. 

Naturnotwendig « 


(Fortſetzung folgt.) 


; 


Die Haarnadel. 
Erzählung von J. Hufſchmied. 
Jens Peterſen und ſein Freund, den er Kanpus 


nannte, hatten bereits eine Reihe von Gaſtſtätten beſucht, 


als ſie gegen zwölf Uhr nachts noch im „Grauen Bären“ 
einkehrten. 


„Können wir etwas Gutes zu eſſen bekommen?“ fragte 
Jens. Er ſprach leicht und fließend, auch ſeine Haltung war 
tadellos, nur Eingeweihte bemerkten an der Starre ſeines 
Blickes, daß er zuviel getrunken hatte. 


Eigentlich war die warme Küche ſchon geſchloſſen, der 
Koch im Fortgehen, aber was tut man nicht für einen ſo 
guten Gaſt wie den Sohn des Reeders Peterſen? Natürlich 
würde ihm die Mamſell noch etwas zu eſſen herrichten. Sie 
war eine große, gut gewachſene Frau mit etwas verſchloſſe⸗ 
neut Geſichtsausdruck, nicht mehr ganz jung, ſchon mit 
grauen Streifen im langen dunklen Haar, und auch im 
Grunde gar keine Mamſell, ſondern eine Witwe mit drei 
unmündigen Kindern. Sie richtete das Eſſen ſchnell her, ſie 
ſehnte ſich wohl nach daheim. 


„Eine tüchtige Perſon“, ſagte der Wirt lobend, „keine 
Klage über ſie geweſen in den drei Jahren. 


Krampus nahm einen Löffel voll und ſtimmte in das 
Lob ein. Ja, eine tüchtige Perſon, wie gut es ſchmeckte, 
nicht wahr, Jens? 

Jens blickte auf, ſeine grauen Augen waren jetzt ganz 
trübe. 

„Sicherlich“, erwiderte er ſehr laut, ſo daß alle ſich nach 
ihm umwandten, „nur ſollte ſie ſich nicht am Herd friſieren, 
meinen Sie nicht auch, Herr Wirt?“ Damit fiſchte er eine 
lange gebogene Haarnadel mit einem grauen Haar daran 
aus der Suppe und hielt ſie hoch, allen zahlreich anweſenden 
Gäſten ſichtbar. 


„Aber das iſt doch nicht möglich“, ſagte der Wirt 
faſſungslos. 

„Jens ſtellte laut feſt: „Ich habe ſie eben aus der Suppe 
geholt.“ 


„Ja, das haben Sie, ja, freilich —“, der Wirt lief rot an, 
er blickte ſich um, aller Augen hingen an der Haarnadel, er 
atmete heftig und ſprang auf. Auch mehrere Gäſte erhoben 
ſich, riefen „Zahlen!“ und ſchickten ſich an, aufzubrechen, ohne 
Teller und Gläſer zu leeren. 

„Ein Mißverſtändnis!“ rief der Wirt beſchwörend, aber 
ſie winkten ab. Nein, hier wollten ſie doch lieber nichts 
mehr eſſen, ſolange dieſe tüchtige Perſon, die Mamſell — 
nein, danke. Der Wirt ſtürzte wütend in die Küche. — 

Als Jens und Krampus eine Stunde ſpäter ebenfalls 
das Gaſthaus verließen, ging eine Frau an ihnen vorbei, 
geſenkten Geſichts. 

„Die Mamſell!“ ſagte Krampus. Aber Jens hörte nicht, 
er war zu betrunken. 

Ja, es war die Mamſell, ſie ging heim, den Monats⸗ 
loh in der Taſche, es würde wohl für lange Zeit der letzte 
Monatslohn ſein. Denn wo würde ſie wieder eine Stelle 
finden, nach ſolchem Vorkommnis? 

Zu Hauſe blickte ſie auf die ſchlafenden Kinder, aber ihre 
Gedanken waren weniger bei der Zukunft als bei dem 
Rätſel, wie die Haarnadel in die Suppe gekommen ſein 
mochte. Sie trug ſolche Nadeln, ſie hatte auch ſchon graue 
Haare, leider! Aber gab es nicht mehr gebogene Haarnadeln 
und graue Haare? Nur in der Küche gab es ſie nicht, freilich. 


Die Mamſell ſchlief in dieſer Nacht nicht, ſie grübelte, 


aber es nützte nichts. Auch das Grübeln in den folgenden 


Nächten nützte nichts. 


Jens Peterſen war trotz einer ſehr flott verbrachten 
Jugend doch ein tüchtiger Kerl. Das zeigte ſich, als er die 
Firma des Vaters übernahm. Alle Welt hatte voraus⸗ 
geſagt es würde nun bergabgehen, aber es geſchah nichts. 
Jens Peterſen änderte ſeinen Lebenswandel. Er wurde 
ernſthaft und ordentlich. Er heiratete eine hübſche wohl⸗ 
habende Frau, mit der er ſehr gut lebte und eine Familie 
gründete. Er wurde Konſul, das war nicht einmal ſein 
Vater geweſen. Ja, er nahm eine geachtete Stellung in der 
Stadt ein, und er fand das auch ganz in der Ordnung. 
Wenigſtens bis zu dem Abend, an dem er perſönlich ſeine 
Enrhtor Suſanne von einer Kindergeſellſchaft abholte. 


Sie gingen am Hafen entlang heimwärts. Jens Peter⸗ 
ſen lachte gerade recht herzhaft über etwas, das die kleine 
Suſanne ihm erzählte, als eine alte Frau aus dem dunklen 
Winkel neben ihm hervortrat und dem Kind Haarnadeln 
anbot, die ſchwach durch das Dunkel glänzten. Das Kind 
ſchüttelte den Kopf, daß die kurzen Locken flogen, und lachte. 
„Ich brauche doch keine Haarnadeln!“ ſagte es. 


Aber die Alte ging nicht fort. Sie ſtand unbeweglich 
und hielt dem Kind die Nadeln entgegen, lange, gebogene 
Nadeln, bei deren Anblick Jens eine unklare Erinnerung 
überkam. Die Lippen der Frau murmelten unaufhörlich 
etwas vor ſich hin, der Konſul verſtand: „Einer geſtorben, 
einer verdorben, einer verſchollen“, aber vielleicht irrte er 
ſich auch, jedenfalls dauerte ihm die Sache zu lange, er wollte 
die Alte fortſchieben. In dieſem Augenblick hob ſie das 
Geſicht zu ihm auf und betrachtete ihn aufmerkſam, ihre 
Züge bekamen etwas Nachdenkliches und Suchendes, plötzlich 
ſagte fie: „Man braucht immer Haarnadeln — für die 
Suppe, für die Suppe!“ 


Das Kind lachte wieder, aber es klang ängſtlich, die 
Alte glitt fort. „Hallo!“ rief Jens Peterſen und eilte ihr 
nach. „Kommen Sie doch mal her, Frau — hören Sie nicht?“ 

Niemand meldete ſich. „Laß uns gehen, Vater“, bat das 
Mädchen, aber der Konſul rief noch einmal: „Kommen Sie 
doch her! Ich will etwas für Sie tun, hören Sie doch!“ Er 
wiederholte das einige Male, es war umſonſt. i 


In dieſer Nacht ſchlief Jens Peterſen nicht. Er dachte 
an eine Haarnadel, die er vor langen Jahren irgendwo von 
ter Erde aufgeleſen und dann, in betrunkenem Zuſtande, 
in einem Wirtshaus in die Suppe gelegt hatte. 


Am nächſten Tag forſchte er im „Grauen Bären“ nach 
dem Verbleib der Mamſell. Er erfuhr erſt jetzt, daß man 
ihr damals ſofort gekündigt hatte, weil ihr Bleiben das 
Wirtshaus nach jenem Vorgang ſchädigen mußte. Oder 
hatte er das damals gar nicht beachtet? Er wußte es nicht. 
Jedenfalls hörte er erſt jetzt, daß ſie drei unmündige Kinder 
gehabt hatte. „Einer geſtorben, einer verdorben, einer ver⸗ 
ſchollen“, dachte er, und ſeine bis dahin vom Nachdenken un⸗ 
belaſtete Seele zog ſich in einem kalten Schauder zuſammen. 
Seine Nachforſchungen förderten nichts Nennenswertes zu⸗ 
tage, und wäre nicht die Zeugenſchaft ſeiner kleinen Tochter 
geweſen, er hätte die Alte am Hafen für eine Ausgeburt 
ſeiner Phantaſie halten können. 


Seit dieſer Zeit war es aus mit Jens Peterſens Ruhe 
und mit ſeiner überzeugung von der Rechtmäßigkeit ſeiner 
geachteten Stellung. Umſonſt hielt er ſich vor, daß er be⸗ 
trunken geweſen ſei, ſozuſagen ohne Verantwortung — bei 
dieſem Wort meldete ſich ſofort das Gewiſſen und ſagte mit 
Ba und Trauer, daß es Unverantwortlichkeit gar nicht 
gäbe. 

Er begann ſich weniger um ſeine Geſchäfte zu kümmern, 
er ſaß ganze Stunden untätig da und dachte nach. Manch⸗ 
mal ſchien ihm, als lerne er erſt jetzt denken. Er wurde 
ſcheu, wortkarg, unſicher — zuweilen überkam ihn das Be— 
Rh daß er im Grunde ja nur auf die Vergeltung 
warte. 


In der Stadt ſagte man, es müſſe nicht gut mit Peterſen 
ſtehen, man ſolle doch nur den Mann einmal anſehen! Die 
Gerüchte faßten Wurzel, ihre Blüten waren Mißtrauen, 
Kreditfurcht, Abbruch geſchäftlicher Beziehungen, und ihre 
Frucht in vier Jahren langſam herangereift, hieß ganz ein⸗ 
fach Konkurs. 


Konſul Peterſen verhandelte mit ſeinen Gläubigern, 
aber ſein Geſicht war von größeren und heimlicheren Sorgen 
zerfurcht als nur von geſchäſtlichen. „Einer geſtorben, einer 
verdorben, einer verſchollen“, dachte er, „wie wird ſich das 
vollenden? Soll nicht die Schuld des Vaters heimgeſucht 
werden am Kinde? Suſanne —“ Er zitterte. 


Einige Wochen ſpäter gina, er über die Hafenanlagen, 
die noch vor kurzem die ſeienen geweſen waren. „Was 
Neues?“ fragte er die Arbeiter ach lter Gewohnheit, ob⸗ 
wohl es ihn ja gar nichts mehr ans eing. 


Nein, ſagten die Arbeiter, nichts, was ihn intereſſieren 
könnte, denn der Tod der alten Jule ſei ihm ſicher nicht 
intereſſant. 

Der alten Jule? 3 

Ja, einer alten Frau, die Haarnadeln verkaufte, jie war 
eine Zeitlang fortgeweſen und kürzlich wieder aufgetaucht. 


Da jet fie nun wohl dem Hollwert zu nahe gekommen und 
int Waller geſtürzt. Jens Peterſen fragte mit abgewandtem 
Geſicht, wo ſie begraben fei. 


Da und ba, dich es. Sie baite niemand mehr, der da⸗ 
nach gefragt batte, obwodl fie drei Kinder gehabt haben ſollte. 


„Einer geftorben, einer verdorben, etuer verſchollen“, 
ſagte der Nonſul abweſend, und die Arbeiter meinten, ja, fo 
werde das wobl fein. 


Bis zum Abend dieſes Tages ſaß Jens Peterſen 
regungslos auf einer zerbröckelnden Steinfaſfung neben dem 
Grabe der alten Jule und beſprach ſich mit ihr. Als er end⸗ 
lich auſſtand, ſchlen es ihm nicht mehr unmöglich, daß die 


Mamſell aus dem „Grauen Bären“ genug verſöhnt ſei, um 
auf die Vergeltung Blut um Blut zu verzichten, und daß 
ſtatt von der großen Kraft der 


ſie bereit ſein könnte, 
Gerechtigkeit von der größeren der Güte Gebrauch zu 
machen, falls er die Bewährungsfriſt, die ihm die noch 
bleibenden Jahre ſeines Lebens bewilligten, gut überſtehe. 

Der Konſul ſchritt ſeinem beſcheidenen Heim zu. Die 
Arbeiter, die vom Hafen kamen, ſahen ihm nach und nickten. 
Ja, er ſchien ſich aufgerappelt zu haben, er würde ſchon noch 
einmal hochkommen! 


Auf dem Grab der alten Jule lag ein friſcher Roſen⸗ 
ſtrauß. 


Worte am Wege. 


Geſammelt von Hans Walther. 

In einem alten bayeriſchen Städtlein — es iſt ſchon 
eine Weile her — ſtieß ich am Stadtgraben auf einen wun⸗ 
derbar verwilderten und faſt zugewachſenen Weg; eben 
wollte ich in ihn einbiegen, da fiel mein Blick auf eine 
Warnungstafel, auf der zu leſen war: 


„Dieſer Weg tft kein Weg, und wer ihn dennoch 
benutzen ſollte, zahlt drei Mark und fließt in 
die Gemeindekaſſe!“ Der Gemeinderat. 


Eine ähnliche Warnungstafel fand ich in einem ſüd⸗ 
deutſchen mittelalterlichen Dörflein. Die Verfügung lautete: 


„Wer ſeinen Hund frei herumlaufen läßt, wird 
erſchoſſen.“ Der Gemeindevorſteher. 

Als Fragen auftauchten, wer denn nun eigentlich er⸗ 
ſchoſſen werden ſollte, wurde der Erlaß, der wegen eines 
Tollwutfalles nötig war, nochmals angeſchlagen, und zwar 
in 19 verbeſſerter Faſſung: 

„Wer ſeinen Hund frei herumlaufen läßt, 
wild erſchoſſen (der Hund)! 
Der Gemeindevorſteher.“ 


Im Württembergiſchen war's. Der alte Landarzt war 


geſtorben und der neue Arzt hatte ſeine Ankunft in zwei 
Wochen gemeldet. Die Gemeinde errichtete über der Dorf⸗ 
ſtraße einen Triumphbogen, den eine Inſchrift zieren ſollte. 
„Natürlich“, meinte der Gemeindevorſteher, „die kann für 
einen Mann der Wiſſenſchaft nur lateiniſch ſein!“ Da nun 
niemand im Dorf ſoviel Latein konnte, ſchickte man zu dem 
Direktor der Lateinſchule im Nachbarſtädtchen und bat um 
einen "nrzen lateiniſchen Spruch als Willkomm. 


Der als Witzbold bekannte Direktor gab dem Boten einen 
Spruch mit, der vom Dorftüncher in großen Buchſtaben über 
die ganze Breite des Triumphbogens gemalt wurde. Der Tag 
kam. Am frühen Morgen ging eine Aborönung dem Arzt 
entgegen. Vor dem Dorf fand die erſte Begrüßung ſtatt. Der 
Arzt bat den Vorſteher in eine Droſchke einzuſteigen, die 
anderen folgten hinterdreß x Als ſich der Zug dem Gemeinde⸗ 
baue näherte, erbleicht ser Arzt und mit ihm der Gemeinde⸗ 
vorſteher, der alleniaags glaubte, dem Mediziner ſei etwas 
zugeſtoßen. Dieſer aber hatte nul die Worte über der Straße 

geleſen: „Ave, medice! Morituri te salutant!“ (Zu deutſch: 
„Se gegrüßt. Arzt! Die Todgeweihten grüßen dich!“) 
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Dichter ſelbſt im Himmel vergeßlich? 
Ein ſkandinavtſcher Diplomat las in der Zeitung be⸗ 


ſorgulserregende Nachrichten über den Geſundheitszuſtaud 


des franzöſiſchen Dichters Paul Claudel. Da er ein großer 
Freund des Poeten war, beſchloß er, ihm eiligſt ein paar 
aufmunternde Worte zu telegraphieren. „Lieber Freund“, 
ſo hieß es im Telegramm, „Ste haben als Dichter ſtets in 


der Nähe Gottes geweilt, fo daß der Tod für Ste nur eine 


kleine Reiſe fein würde. Wenn Sie im Himmel ans 
gekommen ſind und unter den Engeln weilen, ſo vergeſſen 
Sie bitte nicht, meiner in Ihren Gebeten zu gedenken.“ 


Der Dichter Claudel empfing das Telegramm mit 
einiger Verwunderung und beſchloß, dem Diplomaten im 
gleichen Ton zu antworten. Er ſchrieb: „Mit meiner Krank⸗ 
heit ſteht es nicht ſo ſchlimm. Sie können aber in jedem 
Fall beruhigt ſein. Sollte ich dennoch die große Reiſe, von 
der Sie ſprachen, antreten, ſo werde ich Sie oben nicht ver⸗ 
geſſen. Ich habe mir bereits einen Knoten ins Taſchen⸗ 


tuch gemacht.“ 
* 


Sie rechnen beide 


Ein Engländer, ein Zwirnfabrikant, zeigte einſt dem 
berühmten Aſtronomen Robert Ball ſein Unternehmen. 
Er ſchloß mit den ſtolzen Worten: „Meine Fabrik erzeugt 
ſo viel Zwirn, daß ich jeden Tag 155 Millionen Meilen auf 
den Markt werfen kann.“ Der Beſucher aber, ſtatt in Rufe 
des Erſtaunens auszubrechen, zog in aller Ruhe Bleiſtift 
und Notizbuch, rechnete einige Sekunden und teilte dann 
das Ergebnis mit: „Da brauchen Sie alſo nur zwei Jahr⸗ 
hunderte lang ſpinnen zu laſſen, dann wird der Faden ſo 
lang fein, daß er von Ihrem Schornſtein bis zum nächiten 
Fixſtern reicht“ 
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Die letzte Rettung. 


Ein Gigant der Landſtraße kommt zum Arzt. 
über Seitenſtechen. 
Arzt: „Na, 

Training.“ 


„Ich trainiere nicht unſinnig.“ 

„Dann macht es vielleicht das viele Rauchen.“ 
„Ich bin Nichtraucher.“ 

„Dann macht es der Alkohol.“ 

„Ich bin Antialkoholiker.“ 

Arzt verzweifelt: „Dann macht es fünf Mark!“ 


Er klagt 


das macht vielleicht das übermäßige 


* 


Der Eutſchluß des Dichters. 


$ „Es bleibt nicht anderes übrig — der Held muß ſich er⸗ 
ſchießen! Ich hab' kein Papier mehr!“ 


Verantwortlicher Rebakteur Ma rian He» ke; gedruckt und ber⸗ 
ausgegeben von A. Diitmann T. z 0. p., beide in Bromberg. 


